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Schleſiſche 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 8. October. 


Eine Mahnung der Zeit. 


Einheit im Glauben! — Wohl ein Ideal, 
Das würdig iſt, ihm eifrig nachzuſtreben, 
Das unſern Geiſt erquickt mit mildem Strahl, 
Zu dem wir gern den freien Blick erheben; 
Doch liegt es weit noch, wie ein holder Stern, 
Den wir begruͤßen, aber nicht erreichen, 

Ein hohes Ziel, gleich ew'gem Frieden fern, 
Zu dem wir nur auf Sehnſuchtsfluͤgeln ſteigen. 
Einheit im Glauben! — Wird auf ird'ſcher Bahn 
Die Menſchheit je ſich dieſem Ziele nah'n? 


Ein freies Walten herrſcht im Geiſterreich, 
Und Jeglicher hegt andere Gedanken. 

Es ſind an Kraft die Geiſter ſich nicht gleich; 
Der zieht in engen, Der in weiten Schranken. 
Der Eine ſieht die Wahrheit gern im Bild, 
Der Andre ſucht von ihm ſich frei zu halten; 
Es denkt ſich Jener ſeine Goͤtter mild, 

Und Dieſer ſtreng in ungebeugtem Walten. 
Der Eine prüft und liebt der Forſchung Licht, 
Der Andre glaubt und kennt den Zweifel nicht. 


So mannigfach iſt auch die äuß're Welt. 
Iſt anders doch ein jedes Blatt geſtaltet, 
Von anderm Dufte jede Bluͤth' geſchwellt, 
In andern Farben jede Blum' entfaltet! 


Hat jeder Strom doch ſeinen eignen Lauf, 
Geht jedes Weſen doch auf eignem Pfade! 
Die Palme hebt den Wipfel ſtolz hinauf, 
Der Grashalm weilet gerne am Geſtade. 
Schön iſt der Tag, wann glühend er erwacht; 
Nicht minder ſchoͤn der Mond in ſtiller Pracht. 


Einheit im Glauben! — Geh' von Land 
zu Land, 

Stets andern Brauch und Meinung wirſt du finden, 

Ein andres Haus, ein anderes Gewand 

Und andre Form zum Trennen und Verbinden. 

Ein jedes Volk hat ſeine eigne Art, 

Liebt ſein Geſetz und die gewohnten Sitten, 
at ſeiner Vaͤter Glauben treu bewahrt, 

Hat für den heimathlichen Herd geſtritten; 

In jedem Lande und zu jeder Zeit 

Siehſt du in Kirch' und Staat — Verſchiedenheit. 

So war es ſtets. Weſſ' Glauben beſſer ſei, 

Wer koͤnnte hier die rechte Antwort geben? 

Wer bringt den ſiegenden Beweis herbei, 

Wer kann des alten Raͤthſels Schleier heben? 

Ein Jeder ſchwoͤrt auf ſeines Meiſters Wort 

Und findet Kraft und Troſt in ſeinem Glauben. 

Indeſſen geht des Lebens Kreislauf fort, 

Sieht man den Baum erbluͤhn und ſich entlauben; 

Indeſſen ſcheint die Sonne aller Welt, 

Ob fie zu dem, zu jenem Glauben halt: 
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Einheit in Liebe war des Vaters Spruch, 
Als er die Welten in ihr Sein gerufen; 

Sie ſteht geſchrieben in dem Sternenbuch, 
Im Strom und in des Bergs granit'nen Stufen. 
Die Liebe iſt die Flamme am Altar 

In der Natur, der ſtets unwandelbaren; 

Im Menſchenleben wird ſie offenbar 

Und ſchirmt es unter Stürmen und Gefahren. 
Der Herr der Welt fragt nach dem Glauben nicht, 
Und überall ſtrahlt feiner Sonne Licht. 
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Einheit in Liebe ſei auch unſer Spruch! 
Wir wollen Jedem feine Götter laſſen. 

Giebt es Befehdung doch und Zwiſt genug, 
Warum uns auch des Glaubens willen haſſen? 
Frei ſei die Forſchung, frei des Herzens Wahl 
Und ungeſtoͤrt der Austauſch der Gedanken! 
Bereitet dem Gewiſſen keine Qual, 

Der Meinung keine Feſſel, keine Schranken! 
Wen Ihr im Irrthum glaubet, den belehrt! 
Nicht durch Verfolgung, nur durch Lieb' bekehrt! 


Einheit in Liebe! — Laßt ſie Tempel bau'n, 
Wenn in den Euren ſie nicht weilen wollen, 
Und wenn ſie Euren Prieſtern nicht vertrau'n, 
So laſſet ſie den ihr'gen Huld'gung zollen! 
Des Kindes Leben ſteht in Gottes Hand, 
Ob's unſer Prieſter, ob's der Eure ſegnet; 
Die Ehe iſt ein gottgefaͤllig Band, 

Wenn ſich die Herzen liebevoll begegnet. 
Und wenn am Grab auch kein Geweihter ſpricht, 
Die Ruh’ ges Heimgegang'nen ftört es nicht. 


Einheit im Glauben, wohl ein Ideal, 
Das wuͤrdig iſt, ihm eifrig nachzuſtreben! 
Wir wollen prüfen, daß der Wahrheit Strahl 
Sich immer klarer moͤge kund uns geben, 
Und ſtreiten laſſet uns für Licht und Recht, 
Doch mit dem Schwert nicht, nur mit Geiſtes— 
waffen! 
Verfolgung, Haß und blutiges Gefecht, 
Sie koͤnnen nimmer wahren Sieg verſchaffen. 
Erreicht Ihr auch des Glaubens Einheit nicht, 
Einheit in Lieb' iſt heil'ge Arne ee 
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Wohlthun trägt Zinſen. 
(Beſchluß.) 

Durch alle die mörderifchen Schlachten, 
in denen der alte Blücher die Franzofen fo 
furchtbar traf, kam Fritz glücklich hindurch, 
ſelbſt, was faſt wie ein Märchen klingt, ohne 
irgend eine Wunde. Immer fo glücklich ſollte 
er jedoch nicht davon kommen. In der Schlacht 
von Möckern ſtand das Regiment, in welchem 
es Fritz bis zum Quartiermeiſter gebracht hatte, 
einer preußiſchen Batterie ausgeſetzt, die ſo 
unverſchämt feuerte und zielte, daß Schlag 
für Schlag ganze Glieder und Reihen nieder— 
ſtürzten. Und immer wollte der Befehl nicht 
kommen, ſie zu nehmen. 

— Sollen wir uns hier zuſammenſchießen 
laſſen? rief der Obriſt. Wir greifen auf un⸗ 
ſere Fauſt an und nehmen fie! In dem Augen- 
blicke ſprengte ein Adjutant heran, der endlich 
den ſo ſehnlichſt erwuͤnſchten Befehl brachte. 
Das ſchon ſehr gelichtete Regiment griff mit 
Wuth die Vatterie an, allein die heftigen 
Kartätſchen-Lagen ſchmetterten wieder ganze 
Neihen nieder und das Regiment wich zurück. 
Zum zweitenmale ſtürmten die Tapfern, aber 
derſelbe Erfolg wurde ihnen zu Theil. Ueber 
die Hälfte des Regiments war theils todt, 
theils verwundet. Der Obriſt wüthete. Zum 
dittenmale führte er ſie zum Kampfe, und 
wiederum trug die Batterie Tod und Vers 
derben in die Neihen. Da hatte der Obriſt 
ſelbſt ausgekämpft und die noch übrig geblie⸗ 
benen Offiziere und Soldaten ſuchten ihre heile 
Haut durch die Flucht zu retten. 

Alle dieſe Ereigniſſe waren ſich in kurzer 
Zeit gefolgt. Die Franzoſen flohen und die 
Leute der preußiſchen Batterie gönnten ſich 
einige wohlverdiente Ruhe. — Zur Seite des 
Standortes des Regiments, das die Vatterie 


hatte ſtuͤrmen wollen, zog ſich ein Buſch hin, 


der indeß weniger groß, als dicht war. Dort: 
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hin krochen eine Anzahl Bleſſirte, um mehr 
Schutz zu finden. Unter ihnen war auch Fritz. 
Er war am Arme und an der Hüfte ſchwer 
verwundet und ſtöhnte gewaltig. — Der preu⸗ 
ßiſche Hauptmann, welcher die Batterie kom⸗ 
mandirte, war ein Menſchenfreund. Ihn jam⸗ 
merten die Unglücklichen, deren Wehgeſchrei 
man deutlich hörte. Da ſich das Schlacht— 
gewühl weit weggezogen, auch der Sieg der 
Preußen entſchieden war, blieb dem edel— 
müthigen Manne nach Veſorgung ſeiner we— 
nigen Verwundeten ſoviel Zeit, mit ſeinem 
Chirurgen dorthin zu eilen, wo die Noth 
Hülfe heiſchte. — Bereits waren viele geſtor— 
ben, als ſie ſich dem Vuſche nahten; die 
noch lebten, ſchöpften Hoffnung. — Sechszehn 
Franzoſen lagen da. Der Erſte, welcher her— 
vorgezogen wurde, war Fritz. Der Haupt⸗ 
mann ſah ihm in das Geſicht und es war 
ihm, als ſpräche ihn aus dieſen Zügen eine 
theure Erinnerung an. Er wurde noch ber 
troffener, als der Jüngling deutſch zu reden 
begann; jedoch unterdrückte er jede weitere 
Frage, bis Fritz verbunden war. Nun ließ 
er ihn hinter die Batterie bringen und ſicher 
und gut in einen leeren Proviantwagen betten. 
Die Verwundeten wurden noch am Abend in 
das Lazareth gebracht; Fritz blieb bei dem 
Hauptmanne, weil der geſchickte Chirurg er⸗ 
klärt hatte, er werde durch den Transport 
in das Lazareth zu ſehr leiden. War auch 
feine Wunde nicht gefährlich, fo forderte fie 
doch ſorgfältige ärztliche Behandlung. — 
Am Abende, als Alles fo ſchaurig ſtille 
auf dem Schlachtfelde war, wo der Tod eine 
fo reiche Erndte gehalten, trat der Haupt⸗ 
mann zu Fritz und fragte: — Wo ſind Sie 
zu Hauſe junger Mann? Fritz nahm keinen 
Anſtand, den Ort ſeiner Geburt zu nennen. 
— Hätte er in des Hauptmanns Geſicht ſehen 
können, ſo würde er den mächtigen Eindruck 


wahrgenommen haben, den die Nennung des 
Ortsnamens auf dieſen machte. Noch größer 
aber wurde dieſer Eindruck, als er nun auch ſei⸗ 
nen Geſchlechtsnamen und Taufnamen nannte, 
und mit der ihm eigenen Offenheit ſeine Ge⸗ 
ſchichte erzählte. — Da muß ich Sie wohl 
einmal an etwas erinnern, deſſen Sie ſich 
vielleicht noch entſinnen, denn Ihr Name ruft 
es mir recht lebendig in's Andenken, ſagte 
der Hauptmann. — Einer meiner Freunde 
hatte das Unglück, in Jena in franzöſiſche 
Gefangenſchaft zu gerathen. Er wurde nach 
Niederweſel transportirt und in dem Städtchen, 
das Sie nennen, traute ihn der Prediger. — 
O gewiß, rief Fritz, es war der Lieutenant 
von W. Mein Vater traute das Paar. Lebt 
der wackere Mann noch? — O ja, ſagte der 
Hauptmann. Ein Jahr darauf — Ich entz 
ſinne mich lebhaft deſſen, was Sie ſagen wollen, 
fiel ihm Fritz in die Rede und erzählte nun 
die Geſchichte der Taufe. 

— Jetzt konnte ſich der Hauptmann nicht 
mehr halten. Er fiel ſeinem Gefangenen um 
den Hals und rief: Ich bin ja der Lieutenant 
von W., dem Ihr trefflichen Menſchen ſo viel 
Gutes erwieſen. Gott ſei geprieſen, daß ich 
Sie fand. Nun kann ich doch einen Theil 
meiner großen Schuld abtragen! — Ihr mögt 
Euch wohl, liebe Leſer, des jungen Menſchen 
Ueberraſchung denken, als ihm der Hauptmann 
dies ſagte. — Der edle Mann that nun Alles 
für ihn, was er nur vermochte. Er brachte 
ihn in ein fliegendes Feldlazareth, deſſen di— 
rigirenden Arzt er kannte und beſuchte ihn, 
ſo oft er es konnte. Seine Lage war be— 
neidenswerth im Vergleiche mit andern Ge— 
fangenen und Verwundeten. Endlich war er 
geneſen und ſollte nun auf ein Gefangen⸗ 
Depot gebracht werden. — Am Abend vor 
der Abreiſe erſchien Hauptmann v. W. bei 
Fritz und ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch 

4 


324 


ein über die Pflicht jedes Deutfchen, für fein 
Vaterland zu kämpfen, und das Reſultat war, 
daß Fritz in die Reihen feiner deutſchen Brü⸗ 
der eintrat und Hauptmann v. W. brachte 
es dahin, daß er als Lieutenant in ſeine 
Batterie kam. Er bildete ihn zum Artilleriſt 
aus und hatte die Freude, ſeine Muͤhe durch 
die fortſchreitende Tüchtigkeit feines Zöglings 
belohnt zu ſehen. Beide waren wie Vater 
und Sohn, unzertrennlich vereint. Veide 
gingen unverſehrt durch alle die Kämpfe dieſes 
mörderiſchen Krieges. Beide ritten als Sieger 
in Paris ein, als das ſtolze Babel gefallen war. 

Fritz führte den Hauptmann an die Stelle 
auf dem Pont neuf, wo ihm der ehrliche 
Fankeler das Brod gegeben und hier ſagte 
der Hauptmann: Sehen Sie, junger Freund, 
Wohlthun trägt reichliche Zinſen. Ich danke 
Gott, daß auch ich Ihnen mein Theilchen 
Zinſen auf das Capital habe abzahlen können, 
das ich Ihrer Familie ſchulde. Fritz um⸗ 
armte den edlen Mann. 

Auch in Frankreich blieben ſie ungetrennt, 
kehrten vereint an den Rhein zurück, wohin 
ſie ihr Herz zog. Zwar hatte Fritz oft heim 
geſchrieben, ſeit die Deutſchen über den Rhein 
gegangen waren, allein es war des Haupt⸗ 
manns ausdrücklicher Wunſch, daß er ſeiner 
nie gedenke. Die Eltern wußten wohl von 
ſeinem väterlichen Freunde und ſeiner wohl⸗ 
thätigen Wirkſamkeit für ihn; aber er nannte 
einen andern Namen, weil es der Hauptmann 
ſo wollte. 

Ein Schreiben bereitete Eltern und Ger 
ſchwiſter auf die Ankunft des Sohnes vor. 
Beide Tochter waren an wackere Kaufleute 
in einer nahen Handelsſtadt verheirathet und 
kamen zu dem ehrwürdigen Elternpaare um 
die Zeit, in welche Fritz ſeine muthmaßliche 
Ankunft geſetzt. Alle ſeine Lumpenſtreiche in 
Cöln waren vergeſſen. Er hatte die Schuld 


abgewaſchen mit feinem Blute für das Va⸗ 
terland. 

— Wie? ſagte der Pfarrer, Sie heißen 
anders, als uns Fritz geſchrieben? 

— Vergeben Sie, ſprach nun der Haupt⸗ 
mann, ſeine Hand faſſend. Erinnern Sie 
ſich noch des armen, kriegsgefangenen Lieu⸗ 
tenants v. W., dem Sie fo viel Gutes thaten? 

— O, lebt er noch? fragten Alle. 

— Er ſteht vor Ihnen! ſagte der Haupt⸗ 
mann, und ſeine Stimme zitterte ſehr. 


Da ſchlang der alte Pfarrer feine Arme 
um ihn und drückte ihn an ſeine Bruſt. Seien 
Sie mir zwiefach geſegnet, ſagte er mit tiefem 
Gefühle. Nun kenn' ich die Quelle ſo vieler 
Liebe für mein Kind. 


Der Hauptmann erzählte nun feine Ges 
ſchicke. Er war damals glücklich nach Berlin 
gekommen mit Gattin und Kind. Des Königs 
Gnade ließ alle Lehensgüter des verſtorbenen 
verdienſtvollen Obriſten auf ihn übergehen unter 
der Bedingung, daß er den Namen ſeiner 
Gattin dem Seinen beifüge. Das geſchah 
und die kleine Familie lebte ſtille und zu— 
frieden auf einem Gute in der Uckermark, 
bis des Königs Aufruf: „An mein Volk“ in 
Hütten wie in Schlöſſern einſchlug und das 
Gefühl des Volksthums weckte. Alles griff 
zu den Waffen und v. W. führte dem Könige 
eine Compagnie zu, deren Hauptmann er wurde. 
Da aber feine mathematiſche Bildung ihn vor— 
zugsweiſe zum Artilleriſten berief, ſo erhielt 
er eine Batterie, als deren Commandeur er 
ſich das eiſerne Kreuz erwarb. Das Weitere 
erzählte nun Fritz, wie ich es Euch bereits 
erzaͤhlt habe. 

Da war nun im Pfarrhauſe große Herr⸗ 
lichkeit, aber dabei konnte es nicht bleiben. 
Der Hauptmann wollte alle ſeine früheren 
Wohlthäter, die noch am Leben waren, wie— 
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derſehen, ihnen danken und die Grüße feiner 
lieben Auguſte bringen. 


Das machte großes Aufſehen im Städt⸗ 
chen, aber ein recht freudiges und mancher 
Familie, die ſeitdem arm geworden war — 
denn das ſteigt und fällt ja im Menſchenleben 
— konnte der reiche Gutsbeſitzer wiederum 
eine Bürde abnehmen und that's auch. Ich 
weiß deren Dreie. Der einen Familie kaufte 
er eine Milchkuh, denn die ihre war gefallen; 
einer zweiten zahlte er das Lehrgeld für ihren 
jüngſten Sohn und einer dritten aber tilgte 
er eine Schuld, ob welcher ſie bereits vor 
dem Friedensgerichte zur Auspfändung ver⸗ 
urtheilt war. Wie glücklich ihn das machte, 
iſt kaum zu ſagen. Ueberall lud man ihn 
ein und kein Haus verſchmähte er. Man 
ſah es ihm an, wie froh und glücklich er 
war. Die Gräber derer unter ſeinen Wohl— 
thätern, welche vollendet hatten, beſuchte er 
oft mit tiefem Gefühle. 


Endlich rief beide die Pflicht zu ihrer 
Batterie. Wenn auch der Abſchied ſchmerzlich 
war, ſo wußten ja die Eltern ihren Sohn 
geborgen. Mit ihren Segenswünſchen ſchie⸗ 
den die Beiden, um im Jahre 1815, als 
Napoleon noch einmal einen Verſuch, ſeine 
Macht wieder zu erlangen, machte und ihr 
Beruf fie an den Rhein führte, die Geliebten 
wieder zu ſehen, ehe ſie der Herr abrief aus 
ihrem ſtillen Wirkungskreiſe. 


Die Predigt von zehn Minuten. 
(Fortſetzung.) 

Und Loniſe blieb allein bei ihrem Gatten 
zurück, den das Fieber in ein Dilirium ver⸗ 
fallen ließ. Gewiß, man leidet ſehr bei den 
gewaltſamen Aufregungen des Fiebers, wenn 


tauſend Viſionen Körper und Geiſt zugleich 
quälen und martern, aber hundert Mal ſchreck⸗ 
licher iſt es noch, eine ganze Nacht bei einem ge⸗ 
liebten Weſen zubringen und die Wehklagen 
und Seufzer, welche ihm ſolche Leiden aus⸗ 
preſſen mit anhören zu müſſen. Dieſe ſtumme 
Dunkelheit, die uns umgiebt, hat etwas Schau⸗ 
erliches und Unheimliches! Was würde man 
nicht darum geben, wenn man eine menſch⸗ 
liche Stimme, ein Geräuſch von einem leben⸗ 
den Weſen horte! Aber man vernimmt nichts 
als den Wind, der wie eine Seele im Feg⸗ 
feuer klagt und heult; nichts als die abge⸗ 
brochenen Worte des Kranken, der ſtieren 
Blickes vor ſich hin ftarrt, ohne Jemanden zu 
erkennen, und auf die angſtlich an ihn ges 
richteten Fragen nur mit einem ſchauerlichen 
Geaͤchz antwortet. Eine ſolche Nacht iſt eine 
entſetzliche Nacht, welche ſich mit unerbitt⸗ 
licher Langſamkeit hinzieht, eine Nacht, die 
man gern um den Preis feiner eigenen Lebens- 
tage abkürzen mochte. Man ſtelle ſich alſo 
vor, was dies arme Weib empfand, allein 
bei ihrem Gatten, indem ſie ſich fragte, ob ſie 
nicht der Morgen bei einem Leichnam finden 
würde. Weiß ſie denn ob der keuchende 
Athem, der ſich mühſam aus Franzens Bruſt 
emporgearbeitet, nicht das Röcheln des Todes 
ift...de8 Todes! mein Gott! des Todes! 
Was ſollte aus ihr werden, wenn ſie ein 
ſolcher Schlag beträfe? — Franz! Franz! höre 
mich! Im Namen des Himmels, blicke mich 
nicht ſo ſtarr an! Antworte mir doch! ich bin 
ja Louiſe! ich bin Deine Gattin, Franz! Ach, 
er erkennt mich nicht. Mein Gott! ich flehe 
dich darum an, mache, daß er mich wieder 
erkennt, denn es iſt ſchrecklich für mich armes 
Weib, meinen Gatten vor mir zu ſehen, ohne 
daß er meine Stimme hört, ohne daß er, wer 
nigſtens nur mit einem Händedruck, auf meine 
Fragen antwortet. 
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Endlich drangen die erſten Strahlen der 
Morgenſonne durch die Jalouſien in das 
Gemach; der Todtenſtille der Nacht folgte 
das geräuſchvolle Treiben des Tages. Treu 
feinem Verſprechen, fand ſich der Arzt ſchon 
um ſechs Uhr bei dem Kranken ein. So 
ſehr er auch daran gewöhnt ſein mochte, die 
leidende Meuſchheit gleichgültig zu betrachten, 
fo ward er doch von Konifens Bläſſe und 
von dem auffallenden Eindruck, den dieſe 
ängſtlich durchwachte Nacht auf ſie gemacht 
hatte, tief gerührt. 

„Madame,“ ſprach er, nachdem er den 
Kranken ausgefragt, „beruhigen Sie ſich; ich 
weiß es, dieſe Nacht iſt ſchrecklich geweſen, 
aber hoffentlich werden Sie ähnliche nicht 
mehr zu befürchten haben; mit ihrem Gatten 
geht es beſſer und einige Vorſicht wird der 
Rückkehr des Deliriums vorbeugen. Strengen 
Sie ſich übrigens nicht allzuſehr an und ver— 
ſchwenden Sie in der erſten Zeit nicht uns 
nützer Weiſe Ihre Kräfte. Die Krankheit 
Ihres Gatten droht langwierig zu werden. 
Schonen Sie ſich alſo, damit er nicht vor 
der Geneſung Ihrer Pflege entbehrt.“ 

Mit dieſen Worten nahm der Greis das 
junge Weib bei der Hand, drückte dieſe theil⸗ 
nehmend und ließ ſie von neuem allein. 

Der Kranke war eingeſchlummert und 
hatte einen ruhigen Schlaf. Nun erſt, von 
Erſchöͤpfung und Schmerz überwältigt, konnte 
Louiſe weinen; der reiche Thränenſtrom, den 
fie vergoß, erleichterte die Laſt ihrer Bruſt, 
welche dieſe darniederdrückte; nach und nach 
ſtimmte fie. ein ſußer Gedanke wieder etwas 
heiter und lächelte ihr wie ein Sonnenſtrahl 
zu, der plötzlich die ſchwarzen Wolken eines 
Gewitters durchbricht, nämlich der Gedanke 
an die Ankunft ihres Sohnes. Heute war 
wirklich der Tag, wo die Amme ihn ihr wie— 
der übergeben ſollte. Armes Kind, unter trau⸗ 


rigen Vorbedeutungen wird es ſeinen Einzug 
in das väterliche Haus halten, aber was liegt 
daran, wenn es nur bei ihr iſt, wenn ſie 
es nur umarmen kann, wenn ſie der Schmerz 
zu überwältigen droht ... Und dann, wird 
denn auch Franz eine Erleichterung fühlen? 
Ein Vater, und wenn er im Wahnſinne liegt, 
kann nicht unempfindlich bei der Stimme ſeines 
Kindes ſein. Ja, wenn er wieder in dieſes 
Delirium verfiele, vor dem fie ſich ſo ſehr 
fürchtete, fo wird fie ihren kleinen Karl nehmen, 
wird ihn in die Arme ſeines Vaters legen, 
und das Delirium wird aufhören, davon iſt 
fie überzeugt! 

Das waren ihre Gedanken bis zu dem 
Augenblicke, wo ſie, am Fenſter ſtehend, das 
ſie alle Augenblicke verließ, um den Schlaf 
ihres Gatten zu belauſchen, die Amme, mit 
dem Knaben auf den Armen, ankommen ſahe. 
Nun war Alles vergeſſen, Leiden und Beſorg⸗ 
niſſe; nun zog in ihre Seele eine Freude ein, 
welche Mütter allein begreifen können. Unter 
Lachen und Thränen trug ſie den kleinen Karl 
auf das Bett feines Vaters, der ruhiger er— 
wachte und ſeinem Sohne ſeine kraftloſe Hand 
entgegenſtreckte. 

Ach! dieſe ſchreckliche Nacht war gleich⸗ 
wohl nur der erſte Bleitropfen, deren die 
ruſſiſchen Henker vor zweihundert Jahren einen 
nach dem andern auf den Kopf der Verbrecher 
fallen ließen. Das Elend führte täglich ja 
ſtündlich für die unglückliche Louiſe ein neues 
Bedürfniß und einen neuen Schmerz mit fich; 
das Elend, dieſer ſchreckliche Ausſatz, den 
der Verfaſſer des Candide für ſchlimmer als 
das Laſter hält; das Elend, welches den 
Menſchen in eine Art Wahnſinn verſetz, in 
dem die Seele ſich verdüſtert und verſchleiert. 


(Fortſetzung ſolgt). 
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Die Organe des Vieh⸗Gehirnes. 
(Fortſetzung.) 

Die Engländer erziehen ihre Schaafe und 
ihre Menſchen bloß für die Kammwoll⸗ 
fabriken. Schaaf und Menſch gilt bei 
ihnen nur das, was ſein Wollprodukt iſt. 
England zieht 40 Millionen Schaafe, und 
von ihren Schaafsköpfen ſiedeln ſich die nur 
auf dem Feſtlande an, die nicht recht in 
der Wolle ſitzen! 

Die deutſchen Schaafe und die deutſchen Men⸗ 
ſchen werden auch erzogen, aber bloß zum Krem⸗ 
peln. Es iſt ſonderbar, in Deutſchland fteht die 
Schaafzucht mit der Sprache in genauer Wech— 
ſel⸗Veziehung, wo das reinſte Deutſch ge— 
ſprochen wird, ſind die beſten Schaafe. 


Was die Menſchen vor den Schaafen 
voraus haben iſt die Schur. Die Schaafe 
find entweder e inſchurig oder zweifchurig, je 
nachdem fie einmal im Jahre geſchoren wor- 
den, oder zweimal. Der Menſch allein hat 
deßhalb Vernunft und Sprache vom lieben 
Gott bekommen, damit er alle Tage geſchoren 
werden kann, der Menſch allein iſt ein ſtets 
ſchuriges Schaaf. 


Die Liebe, die Sanftmuth, die Geduld, 
m. f. H. u. 9, find lauter Scha afstugen 
den! Haben Sie ſchon ein rachſüchtiges 
Schaaf, einen witzigen Schöps, ein fas 
tyriſches Lamm, einen humoriſtiſchen 
Hammel geſehen? Warum heißt man die 
glücklich Liebenden, Schäfer? Weil, wer 
glücklich lieben will, fein Schaaf immer 
hüten muß. Die eigentlichen Schäferſtunden 
find jetzt auf jene Stunden reducir, in wel 
cher man ſein Schäfchen ins Trockene 
bringt. 

Die Menſchen können reden, die Schaafe 
blöcken, und das iſt's, das die Schaafe 
voraus haben, denn der Menſch kann ſich 


um den Kopf reden, aber kein Schaaf 
kann ſich um den Kopf blöcken! 

Sprache und Vernunft, m. f. H. u. 
H., mit dieſen beiden Himmelsgaben iſt es 
ſonderbar beſtellt. Im Sprechen ſpricht⸗ 
die Vernunft nicht an, und für die 
Vernunft iſt nur das Schweigen ein 
ſprechender Beweis. 

Um aber wieder auf meinen Kopf zurück 
zukommen, ich meine auf dieſen Schaafskopf, 
fo muß ich durchaus auf meinem Kopfe bes 
ſtehen, um die Gall'ſche Schaͤdellehre in 
kurzen Sätzen auf diefe meine beiden Köpfe 
anzuwenden, denn: „Wenn ſolche Köpfe feiern, 
welch' ein Verluſt für mein Jahrhundert!“ 

Die Schadellehre beruht auf leeren 
Schädeln und darf ſich deshalb einer großen 
Verbreitung erfreuen. Die Schädellehre ber 
ruht auf den Organen des Gehirns, das Ge— 
hirn iſt aber bei dem Menſchen jetzt kein Organ 
mehr, ſondern man genießt es nur von Thieren, 
ein Ochſenhirn, ein Schaafhirn u. ſ. w. Folg⸗ 
lich iſt die Lehre von den Gehirn-Organen 
nur noch bei dieſen Weſen zu finden. 

Es giebt eine kleine Welt, m. f. H. u. 
H., und es giebt eine große Welt; es giebt 
ein kleines Gehirn und es giebt ein großes 
Gehirn. Es wäre alſo intereſſant zu unter⸗ 
ſuchen, ob die große Welt das große Gehirn, 
und die kleine Welt das kleine Gehirn hat, 
oder umgekehrt. Im kleinen Gehirn liegt 
nach Gall das Genie, im kleinen Gehirn iſt 
der Sitz der Seele. Die Seele iſt unſterblich, 
und das iſt ein Glück, ſonſt müßte das kleine 
Gehirn mit dem großen Genie Hungers ſterben! 

Die kleinen und großen Erhabenheiten an 
den äußern Schädel-⸗Maſſen bilden die ver— 
ſchiedenen Sinne, als: Ortſinn, Zeitſinn, 
Geldſinn u. ſ. w. Hier dieſen Ochſenkopf 
habe ich ganz nach dieſem Syſteme eingetheilt! 
Hier, m. f. H. u. H., liegt die Kuhliebe, 
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die Kälberliebe, die Mitochſenliebe, 
Kindesliebe, Nächſtenlie be genannt. 
Warum die Frauenliebe ſo ganz im Nacken 
liegt, mag daher kommen, weil es dabei gleich 
um den Kragen geht! 

(Beſchiuß folgt.) 


mm 


Miscellen. 

Die Hirten und Jaͤger prophezeihen einen 
ſehr ſtrengen Winter; das Haidekraut blühe 
bis auf die oberſte Spitze und die Hamſter 
hätten ſich in ihre Winterlager 2½ bis 3 
Ellen tief unter der Erde angelegt, was man 
als untrügliche Zeichen annehmen konne. 


Die Königin von England iſt die reichſte 
Regentin, fie hat zwei Häuſer, Louis Philipp 
begnügt ſich ſchon mit zwei Kammern, und 
auch dieſe ſind ihm oft ſchon zu viel. Die 
Herzöge von Sachſen-Weimar u. ſ. w. ſind 
mit einer Kammer zufrieden; der König von 
Preußen und der Kaiſer von Oeſtreich haben 
Jeder gar nur ein Kabinet. Der Sultan 
hat nicht einmal ein Kabinet für ſich, ſondern 
nur einen Divan unter der hohen Pforte. 
Am ſchlechteſten iſt der Papſt daran, der nur 
einen Stuhl zur Dispoſition hat. 


— 


(Seid fruchtbar und mehret euch.) 
Nach Neaumur kann ein einziges weibliches 
Individuum der Blattlaus in verſchiedenen 
Generationen unmittelbar ſechstauſend Milli— 
onen Individuen hervorbringen! Bei einem 
mittelgroßen Kabeljau (Fiſch) fand man an 


10 Millionen, beim Stör 1,468,000, beim 
Karpfen 167,000, beim Hecht 166,000 Eier. 
Ein Paar Feldmäuſe würden ſich unter be⸗ 
ſonders günſtigen Verhältniffen in einem Jahre 
auf 23,000 Nachkommen vermehren können. 


In Berlin werden die Kadetten jetzt 
ſcherzweiſe „Polka⸗Soldaten genannt. 


Nirgends mag wohl ein Kuß füßer ſchmecken, 
als in der Grafſchaft Kennebek in den nord— 
amerikaniſchen Freiſtaaten. Dort bekleiſtern ſich 
namlich die Damen mit weißem Zucker. 


Tags: Begebenheiten. 


Muͤnſter. Zufolge hier eingegangenen Pri— 
vatmittheilungen iſt die 7 Stunden von hier 
entfernte Kreisſtadt Ibbenbuͤren am 24. v. M. 
um Mittag von einer fuͤrchterlichen Feuersbrunſt 
heimgeſucht worden. Man erzaͤhlt ſich, daß bis 
zum Abende bereits 50 Gebaͤude, worunter auch 
eine Kirche, in Aſche gelegen haben, und der 
Brand, von dem ſtarken Winde beguͤnſtigt, mit 
reißender Schnelligkeit ſeine Verheerung fortge— 
ſetzt habe. Wie ein fpäterer Bericht meldet, 
war am 25. v. M. Morgens 5 Uhr der Brand 
noch nicht geloͤſcht und es ſtand nicht ½ der 
Stadt mehr. 


London. Auch die Aepfel haben ſich, wie 
die Kartoffeln, als Patienten angemeldet. Es 
zeigt ſich an ihnen eine noch nie beobachtete 
Krankheit; dieſelbe aͤußert ſich hauptſaͤchlich durch 
außerordentlich ſchnelles Welken, der Frucht, 
nachdem dieſelbe abgenommen worden. Am 
Ende werden noch alle Fruͤchte ſich ins Lazareth 
begeben. 


Bin * PIE} 3 a 
FD Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 
fluͤr den vierteljährigen Pranumerations » Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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